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		Über dieses Buch

		«Feuer, Frauen und das Meer sind die drei mächtigen Dinge.» AESOP
 
Rom, im Jahr 45 v. Chr.: Pomponia ist noch ein Kind, als sie von Julius Caesar für den Orden der Vestalinnen ausgewählt wird. 30 Jahre soll sie Rom in Keuschheit dienen, über der Ewigen Flamme des Tempels wachen, Reichtum, Privilegien, Ansehen und Macht genießen. Doch kaum hat sie ihre ersten Jahre des Lernens absolviert, findet sie sich an der Spitze des Ordens wieder. Julius Caesar wird ermordet, sein Erbe Caesar Augustus behauptet sich an der Spitze des Imperiums. Julius’ Geliebte Kleopatra flieht mit ihrem illegitimen Sohn nach Ägypten und hält die für Rom überlebensnotwendigen Getreidelieferungen zurück. Kann Vestalis Maxima Pomponia sich von der Politik fernhalten? Oder muss sie für sich selbst, für ihre Liebe, für ihre Ordensschwestern – für Rom – ihre Macht ausspielen?
 
«Ein beeindruckender neuer Blickwinkel auf eine dramatische Zeit! Dieses packende Leseerlebnis erweckt Geschichte zum Leben und lässt einen tief eintauchen in die Gestalt, die Geräusche und Gerüche des Alten Rom.» Robert Fabbri, Autor der Bestsellerserie «Vespasian»


	
		
		Vita

		
		DEBRA MAY MACLEOD ist eine Koryphäe auf dem Forschungsgebiet zur Tradition der Vestalinnen. Sie ist Autorin historischer Romane sowie Sachbücher über die antike römische Religion der Göttin Vesta, wird als Expertin von Zeitungen, Radio und Fernsehen befragt, nimmt an Forschungsexkursionen teil und erhält so Zutritt zu sonst nicht zugänglichen historischen Orten. Sie ist studierte Juristin und hat einen Bachelor of Arts in Englisch sowie Altphilologie. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Kanada.
 
Die Autorin und Diplomübersetzerin BARBARA OSTROP, geb. 1963, arbeitet seit 1993 als literarische Übersetzerin aus dem Englischen, Französischen und Niederländischen und zählt Frauenromane, Spannung, Historische und Jugendromane sowie Fantasy zu ihren Schwerpunkten. Inzwischen hat sie über hundert Bücher ins Deutsche übertragen und so u.a. einige Romane von Simon Scarrow über das antike Rom für deutschsprachige Leserinnen und Leser zugänglich gemacht.
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Prolog
Campus Sceleratus
Das «Feld des Frevels» unmittelbar hinter den Stadtmauern Roms

113 v. Chr.
Licinias Mageninhalt drohte in ihre Kehle zu steigen. Sie rang um Beherrschung. Immer wieder verschwammen die in der Landschaft verstreuten grünen Zypressen und der blaue Himmel vor ihren Augen. Sie schluckte kräftig, doch von der sommerlichen Hitze und ihrer nackten Angst war ihr Mund trocken, als bohrte sich eine Klinge in ihren Rachen.
Eine Klinge. Sie hatte die Göttin um eine Klinge angefleht. Selbst Verbrecher und Gladiatoren starben durch das schnelle Werk eines Schwerts oder Dolchs, doch ihr, einer verehrten Priesterin der Vesta, verwehrte man diese Gnade. Ihre Wächter waren so freundlich zu ihr gewesen, wie ihre Stellung es erlaubte, doch keiner von ihnen hatte es gewagt, eine Klinge in ihre Zelle zu schmuggeln, wie sehr sie auch darum gebettelt hatte.
Nicht einer von ihnen hatte es riskiert, ihr das zu verschaffen, was sie brauchte, um ihre Qual sofort zu beenden, obgleich sie ihnen in den Augenblicken größter Angst sogar angeboten hatte, sich selbst und ihren jungfräulichen Dienst an der Göttin zu entehren und sie ganz nach ihren Gelüsten zu befriedigen. Als Gegenleistung müssten sie ihr nur ein Küchenmesser bringen, möge es auch noch so stumpf sein.
Zweifellos hatten sie mitverfolgt, wie ihr angeblicher Liebhaber auf dem Forum totgepeitscht wurde.
Rotes Blut sickerte durch das weiße Leinen der an ihrem Körper klebenden stola, da die Peitschenstriemen auf ihrem Rücken erneut aufgebrochen waren. Der Pontifex Maximus ergriff ihren Arm und zog sie zu einem im Boden klaffenden Loch.
Darum herum standen mehrere Priester und zwei ihrer Mit-Vestalinnen: die gefügige Flavia und die pflichtbewusste oberste Vestalin Tullia. Mit feuchten Augen hatten sie die Arme flehend zur Göttin erhoben.
Das schwarze Loch lag nun unmittelbar vor ihr. Licinia blickte in die Tiefe hinunter und spürte, wie von dort die kalte, abgestandene Luft wie ein scheußlicher Nebel aufstieg und sich auf ihr Gesicht legte. Von Entsetzen ergriffen und gleichzeitig von einer makabren Faszination erfüllt, spähte sie blinzelnd in die Schwärze. Mit Mühe konnte sie die oberste Sprosse einer Leiter erkennen, die hinunterführte, hinab zum pechschwarzen Ende ihres Lebens.
«Protege me, Dea!», schrie sie. Göttin, beschütze mich!
«Mutter Vesta ist bei dir.»
Tullia hatte gesprochen. Diese Worte an eine wegen incestum, des Bruchs des Keuschheitsgelübdes zum Tode verurteilten Vestalin widersprachen der Sitte, doch der Pontifex Maximus war nicht in der Stimmung, die strenge Vestalis Maxima an die Etikette zu erinnern. Mit dieser unangenehmen Sache würden sie bald fertig sein, doch er müsste auch in Zukunft mit ihr zusammenarbeiten. Wozu sollte er die Dinge noch schlimmer machen?
Der oberste Priester trat zurück und nickte dem Scharfrichter zu, einem vom Krieg gezeichneten Herkules von Mann, groß und breitschultrig. Es schien, als stünde er für zwei Männer da. Er zögerte kurz – schließlich handelte es sich bei der Verurteilten um eine Priesterin der Vesta – und streckte dann unsicher die Hand nach ihr aus, um sie zur Leiter zu schieben. Dabei betete er, dass sie freiwillig hinabsteigen würde.
Da fuhr sie ihn an. «Fass mich nicht an. Ich diene der unbefleckt reinen Göttin.»
Er zog die Hand zurück.
«Du hast der Göttin gut gedient», sagte die Vestalis Maxima. «Mögest du es weiter tun.»
Licinias Kehle schnürte sich zusammen, doch sie holte tief Luft, um den Tränen Einhalt zu gebieten. Sie schaute Tullia ins Gesicht, das im gleißenden Sonnenschein keine Regung zeigte. Dann raffte sie ihre Stola zusammen und hielt den Faltenwurf mit einem Arm fest, um die Leiter hinabsteigen zu können, ohne darüber zu stolpern.
Sie schob den mit einer Sandale bekleideten Fuß in die schwarze Leere und spürte, wie die feuchte, kalte Luft die nackte Haut ihres Fußes und Schienbeins umfing. Ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter, als ihr rechter Fuß in der Dunkelheit die oberste Leitersprosse fand. Ihr linker Fuß folgte. Sie stieg die zweite Sprosse hinunter und spürte dabei, wie die Peitschenstriemen auf ihrem Rücken aufbrachen. Wieder stieg sie eine Sprosse hinunter. Nun hatte sie die schwarze Erdkrume unmittelbar vor Augen, und mit schmutzbedeckten Fingern hielt sie sich am Erdboden fest. Am Leben.
Es war eigenartig, die Welt aus dieser Perspektive zu sehen: auf die mit Sandalen bekleideten Füße der Menschen zu schauen, die sich in ihren Sänften nach Rom zurücktragen lassen würden, wenn diese Pflicht erledigt wäre. Sie würden weiter die frische Luft einatmen und ihren Alltag fortsetzen – reden, essen, schlafen – und am Morgen im Licht der Dämmerung aufwachen. Wie fremdartig ihr all diese Tätigkeiten in diesem Moment erschienen.
Als sie nun bis zum Hals im Hades steckte, wandte Licinia den Blick ab. Sie wollte nicht, dass ihr letztes Bild der Welt die falsch geschnürten Sandalen eines Priesters waren. Was musste er für tölpelhafte Sklaven haben. Entweder das, oder sie verabscheuten ihren Herrn insgeheim.
Sie öffnete weit die Augen, hungrig nach Licht, während sie die Leiter Sprosse um Sprosse in die finsterer werdende Grube hinabstieg, bis ihre Füße auf festen Boden trafen. Sie blickte auf. Die Öffnung zur Welt dort oben sah aus wie die Scheibe des Vollmonds, der weiß vor dem schwarzen Himmel leuchtet.
Licinias Herz hämmerte so heftig, dass Brust und Rücken von dem Druck schmerzten. Sie konnte nicht tief durchatmen: Es war, als hätte jemand ihren Oberkörper mit einem festen Band umschnürt. Sie stand stocksteif wie eine Statue in der Dunkelheit, spürte, wie ein unsichtbares Insekt ihr mit seinen dürren Beinchen über den Fuß huschte, und schreckte davor zurück, sich umzusehen. Dadurch würde das alles erst wirklich werden. Und dafür war sie noch nicht bereit.
Die Leiter wurde rasch nach oben gezogen, zu rasch, als dass sie sich daran hätte festhalten können. Allmählich verschwand sie dort oben in dem grellen Licht. Gleich darauf wurde ein Korb an einem langen Seil zu Licinia heruntergelassen. Sie reckte sich danach und packte ihn aus, bevor er ebenso schnell wieder hochgezogen wurde wie zuvor die Leiter.
Ein runder Laib Brot. Eine kleine Amphore voll Wasser. Eine Öllampe, die mit einer kleinen, aber steten Flamme brannte.
Während sie in das Lichtchen starrte, hörte sie von oben ein Knirschen und spürte, wie weiche Erde auf ihr verschleiertes Haupt fiel. Ihr Grab wurde geschlossen.
Sie blickte auf. Der Vollmond aus Licht wich einem Halbmond und bald einer Neumondsichel. Dann verschwand auch dieser letzte Lichtsplitter, und sie blieb mit ihrem ängstlich hämmernden Herzen und der flackernden Flamme allein zurück. Tullia hatte recht. Vesta war bei ihr. Die Vestalis Maxima hatte die Öllampe zweifellos mit der heiligen Flamme aus dem Tempel entzündet.
Licinia barg die kleine Öllampe in der Hand, und als spürte sie einen Geist hinter sich stehen, drehte sie sich langsam um sich selbst, um sich in der finsteren Grube umzuschauen.
Die Grube war größer, als sie erwartet hatte, und mehr oder weniger rechteckig. Die Wände waren erdig und glatt. Ein paar Schritte links von ihr stand eine schmale Liege, und auf dem Boden davor – Licinia schrie auf – lag eine Leiche!
Sie war in eine edle Stola gekleidet, die der Licinias ähnelte, das verweste Fleisch und die frei liegenden Knochen aber nur noch in mürben Fetzen umhüllte. Arme und Beine waren gespreizt, und der Schädelknochen lugte heraus. Auch ein paar müde Strähnen langen Haars waren zu sehen. Der Mund stand offen.
Licinia spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich. Langsam kniete sie sich nieder. Sollte sie in Ohnmacht fallen, würde sie die Öllampe fallen lassen, und ihre einzige Lichtquelle wäre verloren. Sie sog ein paar Atemzüge der dumpfen Luft ein und hatte das Gefühl, dass der Gestank in ihren Nasenlöchern haften blieb wie ein widerlicher Belag.
Etwas fiel ihr ins Auge, und sie blickte nach rechts. An der Wand lagen noch zwei weitere Leichen. Diese ruhten in einer würdevolleren Haltung, ihre mürben Stolen waren vorsichtig und respektvoll um sie geschlagen, und ihre Gesichter waren mit dem Schleier bedeckt. Unter dem Stoff zeichneten sich die trockenen Gebeine ab.
Die Worte der obersten Vestalin gingen Licinia durch den Kopf. Du hast der Göttin gut gedient. Mögest du es weiter tun.
Sie stellte die Öllampe vorsichtig auf dem Boden ab und krabbelte zu der mit gespreizten Beinen daliegenden Leiche. Sanft legte sie die Hände um die knochigen Arme der Vestalin, faltete sie ihr auf der Brust und zog ihr dann die verwesten Beine an den Leib.
Behutsam zog sie den alten, empfindlichen Stoff um die Leiche zurecht und tat im matten Licht ihr Bestes, die Vestalin würdevoll einzuhüllen. Als sie fertig war, wälzte sie die Leiche zu der Stelle, an der die anderen Priesterinnen lagen. Schließlich bedeckte sie das Gesicht der toten Vestalin mit dem vergilbten Leinen ihres Schleiers.
Licinia kehrte zu der Stelle zurück, an der sie das Wasser und das Brot zurückgelassen hatte, trug alles zur Öllampe und setzte sich im Schneidersitz davor. Aus dem frischen Laib riss sie ein kleines Stück heraus, hielt es über die Öllampe und streute Krümel in die Flamme.
«Mutter Vesta, deine demütige Priesterin, die dir die letzten fünfzehn Jahre in reiner und ehrfurchtsvoller Pflicht gedient hat, ehrt dich mit diesem Opfer. Bitte erleuchte meinen Weg ins Jenseits.»
Hier, wo die Kälte in der finsteren Grube ihre Haut prickeln ließ, war die Hitze des Sommertags draußen nur noch eine ferne Erinnerung. Die betäubende Stille ihres tiefen Grabs dröhnte ihr in den Ohren, doch durch sie hindurch hörte sie die Worte Anaxilaus’, ihres griechischen Arztes.
Verschmähe das Wasser, das sie dir mitgeben, um dein Leiden nicht zu verlängern. Zeige Hades, dass du bereit bist, dann holt er dich schneller. Selbst er kann Gnade zeigen … auf seine eigene Weise.
Sie kippte die Amphore um und beobachtete, wie das Wasser in den Schmutz rann und in die Unterwelt versickerte.
Vergib mir, Göttin, dachte sie, aber mein letztes Opfer muss für Hades sein.
Kapitel I
Veni, vidi, vici.
«Ich kam, ich sah, ich siegte.»
JULIUS CAESAR

Rom, 45 v. Chr.
(68 Jahre später)
Ein Legionär im roten Umhang stand unter der Aquila, dem goldenen Adler Roms, der als Feldzeichen hoch oben auf der Spitze einer Stange prangte. Der Legionär blies in sein Horn und rief: «Bahn frei für General Gaius Julius Caesar!»
Das Forum Romanum war der Mittelpunkt des politischen, wirtschaftlichen und religiösen Lebens der Stadt Rom. Selbst an einem ruhigen Tag konnte dort ein hektisches Gedränge herrschen, da vom Senator in seiner besten weißen Toga bis zum Sklaven in abgenutzten Sandalen jeder erdenkliche Mensch hier alles Mögliche zu tun hatte.
Heute war kein ruhiger Tag. Es war vielmehr ein historischer Tag. Es war der Tag, an dem die Volksmassen zum ersten Mal einen guten Blick auf den neuen Diktator werfen konnten. Dieser schritt, von der Curia – dem Sitz des römischen Senats – kommend, langsam über die Via Sacra zum Tempel der Vesta, hinter sich das Panorama vielfarbiger Marmortempel, vor sich die große, zweigeschossige Basilica Aemilia, deren lange Arkade mit ihren vielen Geschäften die Straße säumte.
Die Menschen waren in Scharen gekommen, um zuzuschauen, wie Caesar unter dem Adler über die gepflasterten Straßen des Forums schlenderte, als gehörte ihm die Welt. Tatsächlich gehörte sie ihm ja. Die Macht, die ihm als Diktator in die Hand gegeben war, besagte genau das.
Geführt von seiner Leibwache, den Liktoren, und umgeben von einer kleinen Armee von Legionären in voller Rüstung, winkte Caesar denen in der Menge zu, die ihm Blumen zu Füßen warfen, und übersah die, die es unterließen.
Manche liebten ihn. Andere hassten ihn. Den meisten war er gleichgültig. Solange sie einen vollen Bauch und einen Krug Wein in Reichweite hatten, solange die verdammten zotteligen Gallier nicht vor den Toren Roms standen und Kriegsgeschrei ausstießen, war das Leben gut.
Als Caesars eindrucksvoller Zug an der Basilica Aemilia vorbeischritt, entrollten mehrere Soldaten, die auf den Bögen und Säulen der Arkade postiert waren, scharlachrote Fahnen. Wie Theatervorhänge fielen sie herab, in der Mitte mit einem großen Medaillon der Venus geschmückt, der Göttin, auf die Caesar sich als Ahnherrin berief.
«Caesar setzt sich ganz schön in Szene», sagte eine Frau beeindruckt.
Ihre Freundin beugte sich zu ihr vor. «Hast du schon das Lied gehört, das seine Soldaten über ihn singen?»
«Nein, aber ich kann es mir vorstellen.»
«Den Weiberhelden bringen wir heim», setzte die Freundin an, «Römer, lasst eure Frauen nicht laufen! All das Gold, das ihr ihm gabt, nimmt er, um sich Flittchen zu kaufen.»
Lachend rafften die Frauen ihre Stolen, um sie nicht auf dem Pflaster zu beschmutzen, und schlängelten sich durch die plappernde Menge. Immer wieder stießen sie mit anderen Menschen zusammen, aber schließlich kamen sie vor dem runden, weißen Marmortempel der Vesta an. Von jeder der zwanzig kannelierten Säulen, die ihn umschlossen, hingen grüne Lorbeerkränze herab.
Im Allerheiligsten des Tempels, das nur die Vestalinnen betreten durften, brannte die heilige Flamme der Vesta, der Göttin des Heims und des Herdes. Die Ewige Flamme, die die Ewige Stadt beschützte, war ihre. Solange sie brannte, würde Rom nicht erlöschen, und so hüteten die Vestalinnen das Feuer Tag und Nacht. Entlang der kurvenreichen Via Sacra standen mit Steinmetzarbeiten verzierte Postamente rund um den heiligen Bezirk des gut bewachten Tempels. Oben auf jedem Postament ruhte eine schimmernde Bronzeschale, in der ein Feuer brannte, das an der ewigen Flamme im Allerheiligsten entzündet worden war.
Die beiden Freundinnen schoben sich durch die Menge, bis sie zu einer der Feuerschalen gelangten. Es war ein schöner Februartag, aber wenn die Wolken die Sonne verdeckten, wurde es kalt. Die Göttin hatte gewiss nichts dagegen, dass sie ihre sterblichen Hände an ihrer unsterblichen Flamme wärmten.
Die Frau, die das Lied angestimmt hatte, setzte erneut an: «Julius Caesar macht es ihr …» Sie brach ab. Eine der Bronzetüren des Tempels öffnete sich, und eine Frau schritt hoheitsvoll die Stufen herunter. Gekleidet war sie in eine weiße Stola, ihr Gesicht war verschleiert. Die Oberpriesterin Fabiana. Jeder kannte sie. Seit Jahrzehnten schon tat sie Dienst als Vestalis Maxima, als Leiterin des Vestalinnenordens. Gemeinsam mit allen um sie herum knieten die beiden Frauen sich nieder.
Als die Vestalin auf der untersten Marmorstufe angekommen war, traten zwei bewaffnete Centurionen zu ihr. Ihre scharlachroten Umhänge rahmten die weiße Stola ein.
Der ranghöhere der beiden Soldaten nahm seinen mit einem Federkamm versehenen Helm ab und neigte den Kopf. «Hohe Dame», sagte er. «Sollen wir dich begleiten?»
«Ja», antwortete die Vestalin. Ihre Stimme klang jünger als ihre sechsundsiebzig Jahre. «Danke.»
Das glanzvolle Trio begab sich zum Säulenvorbau des benachbarten Hauses der Vestalinnen. In diesem großen, luxuriösen Bau, der nur wenige Schritte vom Tempel entfernt lag, lebten die Priesterinnen während der Jahre, die sie Dienst für Rom taten.
Als die Vestalin vorbeischritt, sanken Männer und Frauen vor ihr auf dem Pflaster in die Knie, die Hände mit den Handflächen nach oben erhoben.
Ein Chor leiser Stimmen stieg auf:
Bitte Mutter Vesta, meinen Sohn zu beschützen. Er tut in Gallien Dienst …
Schütze meine Familie, Hohe Priesterin …
Segne die Ehe meiner Tochter …
Mein kleiner Sohn ist krank. Bitte die Göttin, ihn zu retten …

Die Vestalin zog die palla aus Leinen zurück, die sie über die Schultern gebreitet hatte, und brachte eine Handvoll heiliger Salz-Mehl-Oblaten zum Vorschein, die übliche Opfergabe für die Göttin. Noch immer von den Centurionen in ihren schimmernden Rüstungen begleitet, legte sie beim Passieren den knienden Bittstellern die Oblaten in die Hände.
«Opfere dies der viva flamma.» Der lebenden Flamme.
Die Bittsteller erhoben sich und gingen zu den Feuerschalen, um ihr Opfer darzubringen.
Erneut blies ein Horn, als Caesars eindrucksvoller Zug gleichzeitig mit der Priesterin vor dem Säulenvorbau des Hauses der Vestalinnen eintraf.
Die beiden Freundinnen hatten sich ebenfalls erhoben und kämpften um einen guten Aussichtsplatz im Gedränge.
«Bahn frei für General Gaius Julius Caesar!», rief ein Soldat. Die Vestalin allerdings verdrehte nur die Augen, als wollte sie sagen: Ja, er ist nicht zu übersehen.
Weitere Soldaten drängten die Menschenmenge zurück, während Caesar, bekleidet mit einer weißen Toga, deren breiter, purpurroter Saum seine Stellung und Macht demonstrierte, die Arme nach der alten Vestalin ausstreckte. Nun lächelte sie und umarmte ihn.
Für sie war er kein Diktator. Sondern ein Verwandter.
Die reich verzierten Holztüren des Hauses der Vestalinnen – tiefrot mit weißen und blauen Rosetten – öffneten sich, und die Centurionen blieben als Wächter zurück, während Caesar und die Vestalin in die Eingangshalle traten.
Einer der Offiziere zwinkerte den beiden Frauen zu. Sein eiserner Muskelpanzer schimmerte in der Sonne, und er wölbte die Brust.
«Mea Dea», seufzte die eine. «Vergiss diese schweißbedeckten Gladiatoren im Sand der Arena.» Sie stieß ihre Freundin mit dem Ellbogen an. «Heute Nacht werde ich mir diese beiden schimmernden Centurionen vorstellen, wenn mein Mann sich auf mich wälzt.»
 
Julius Caesar ruhte in dem üppig ausgestatteten, rechteckigen Innenhof des mehrstöckigen Hauses der Vestalinnen auf einer gepolsterten Marmorbank. Er lächelte über die eindrucksvolle Versammlung von Senatoren, hochrangigen Priestern und anderen Patriziern, die seiner Einladung gefolgt waren, sich hier, im großen Garten der Vestalinnen, mit ihm zu treffen, um seine neue Machtstellung zu feiern.
«Also sag mir, Julius», begann Fabiana, «soll ich dich jetzt König nennen?»
Caesar grinste die Vestalis Maxima an, die neben ihm saß. «Willst du, dass man mich umbringt, Großtante?»
«Wenn ich deinen Tod wünschte, wärest du tot. Jetzt gib mir einen Becher Wein.»
Caesar nahm einen goldenen Becher vom Tablett einer Sklavin und reichte ihn weiter. «Priesterin Fabiana, ich brauche deine Hilfe.»
«Ich weiß», antwortete Fabiana nüchtern und führte den Becher zum Mund. «Du bist zum dictator in perpetuum ernannt worden, oder hast du dich vielmehr selbst zum Diktator auf Lebenszeit ausgerufen?» Sie sah ihn über den Rand ihres Bechers hinweg an, in den schwarzen Augen ein Funke jener Unverfrorenheit, für die sie bekannt war.
So war es immer mit der Oberpriesterin. Sie war freundlich, aber nach all den Jahren, in denen der Umgang mit allzu vielen Menschen und Persönlichkeiten ihre Pflicht war, hatte sie auch etwas Ungeduldiges und sehr Freimütiges an sich.
«Das ist zum Besten Roms», sagte Caesar. «Du hast doch selbst mit dem Senat zu tun gehabt.» Er sprach so, dass nur sie ihn hören konnte. «Ein Haufen reicher alter Männer, die geradezu lyrisch von den Vorzügen der Republik schwärmen, aber wozu? Doch nur, damit sie noch mehr Münzen einsacken und noch mehr Land vergeuden können. Unter meiner Herrschaft wird Rom mehr Republik sein als seit Jahrzehnten.»
«Einige sind sich da nicht so sicher. Manche behaupten, du seist ein neuer König Tarquinius.»
Der Centurio, der neben Caesar stand, sah sie mit geweiteten Augen und zusammengepressten Lippen an. Hätte irgendjemand anderes diese Worte ausgesprochen, würde sein Haupt bereits die Spitze eines Pfahls zieren.
«Mit seiner Arroganz hätte Tarquinius eher einen Senator als einen König abgeben können. Du wirst sehen, Oberpriesterin …» Caesar blickte auf, als sich eine Welle von erregtem Geflüster unter den Versammelten ausbreitete. «Aber jetzt genug von Königen. Wie ich sehe, ist eine Königin eingetroffen.»
Kleopatra VII. Philopator. Die berühmt-berüchtigte Königin Ägyptens lebte bereits seit einem Jahr in Rom. Mit dem gemeinsamen kleinen Sohn Caesarion wohnte sie in Caesars Landhaus und sorgte für einen steten Nachschub an Skandalen und Klatschgeschichten, wie die Oberschicht Roms sie seit Generationen nicht mehr erlebt hatte.
Caesar hatte den Jungen nicht öffentlich als seinen Sohn anerkannt und würde das auch nicht tun. Die scharfe Nase und die kleinen, engstehenden Augen des Kindes waren jedoch Bestätigung genug. Ein Spiegelbild des römischen Generals.
Wie immer, wenn Kleopatra irgendwo auftauchte, schlenderte sie in den Innenhof, als gehörte er ihr, und brach sich mit ihrer stilvollen Überlegenheit Bahn zwischen den plaudernden Gruppen von würdigen römischen Damen und Herren. Ihr langes, golddurchwirktes Kleid umfing ihre schlanke Taille, schmiegte sich um die Hüften und reichte bis auf den Boden. Ihre Arme waren nackt, abgesehen von den goldenen Armreifen, die sich um beide Oberarme wanden.
Ihr dunkles Haar war zu einem straffen Knoten gebunden, und auf dem Kopf saß ein goldenes Diadem mit dem Wahrzeichen ihrer Königswürde, einer Schlange mit rubinroten Augen. Genau wie Kleopatra blickte die Kobra königlich auf die Welt hinunter, bereit, jederzeit zuzuschnappen. Weiß schimmernde Perlen und blitzende Edelsteine im schwarzen Haar der Königin schufen die starken Kontraste, für die sie berühmt war.
Mit ihrer Hakennase und den großen Augen war sie keine exotische Schönheit. Allenfalls könnte man sie hübsch nennen. Doch ihre Sklavinnen wussten genau, wie sie ihre Reize betonen und ihre Mängel kaschieren konnten. Sie bewegte sich mit der Anmut einer Katze, und ihre Stimme war weich wie ein Schnurren.
Caesar und Fabiana erhoben sich. Caesar ergriff die Hand der eleganten Erscheinung.
«Majestät», begrüßte er Kleopatra. «Ich freue mich, dass du kommen konntest.»
«Es ist dein großer Tag, mein Lieber», gab sie zurück. «Es ist mir eine Ehre, ihn mit dir zu teilen.» Sie wandte sich Fabiana zu. Ihre rauchgrauen Augen waren mit schwarzem Kajal umrandet, und ihre mit rotem Ocker bemalten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln: «Und zudem noch in Gesellschaft von Vestas Oberpriesterin.»
«Es ist schön, dich wiederzusehen, Königin Kleopatra», erwiderte Fabiana, ohne sich die Mühe zu machen, überzeugend zu klingen. Für solche Spielchen war sie allmählich zu alt.
«Hat Caesar dir von seinen Plänen erzählt, hier auf dem Forum eine große Bibliothek zu errichten?», fragte Kleopatra. «Sie soll nach dem Vorbild der Bibliothek von Alexandria gestaltet werden. Tausende von Schriftrollen für Studien, ein Museum und ein öffentlicher Park …»
«Und natürlich ein eigenes Gebäude für den Orden der Vestalinnen», beendete Caesar ihren Satz.
Die alte Priesterin lachte laut auf. «Der Priester Lucius hat mir erzählt, dass du ihm ebenfalls einen großen Tempel für Mars versprochen hast. Wo wirst du den vielen Marmor hernehmen?»
«Nun, falls du dich weigerst, Vesta um meinetwillen darum zu bitten, wende ich mich an meine Ahnherrin Venus. Oder ich bitte Kleopatra, Isis anzurufen.»
«Die unsterblichen Frauen lieben dich nicht weniger als die sterblichen», sagte Fabiana lächelnd. «Du wirst deinen Marmor zweifellos bekommen. Und ich werde mich darüber freuen. Die Gelehrsamkeit gehört ins Umfeld der Tempel.»
«Darauf können wir uns einigen, Hohe Dame», sagte Kleopatra. «Priesterin Fabiana, sag mir die Wahrheit – was denkst du über Caesars Herrschaft als Diktator? Du bist seine Verwandte, daher musst du sein Herz kennen. Ist diese Herrschaft nicht zum Besten Roms? Ich bin seit einem Jahr in eurer Stadt, und schon in dieser Zeit habe ich gesehen, wie so manches besser geworden ist. Caesars Polizeikräfte haben die Straßen sicher gemacht. Die Steuern für das einfache Volk wurden gesenkt. Die Freundschaft zwischen Ägypten und Rom füllt die römischen Mägen mit ägyptischem Getreide. Ihr habt sogar unseren Kalender übernommen …»
«Königin Kleopatra hat uns viel geschenkt», sagte Fabiana. «Vielleicht sollte Majestät nicht nur Pharaonin Ägyptens sein, sondern auch Diktatorin Roms.»
Bei dieser Stichelei seiner Tante schlug Caesar sich vor Vergnügen auf die Schenkel. «Dazu wäre sie vollkommen imstande.» Er nahm eine gefüllte Olive vom Tablett einer vorbeigehenden Sklavin und steckte sie sich in den Mund. Dann entdeckte er eine ihm bekannte junge Priesterin und machte ein erfreutes Gesicht.
Wie alle Vestalinnen, die der Feier beiwohnten, trug sie eine weiße Stola und einen Schleier, der ihren Kopf bedeckte. Ihre persönliche Sklavin, eine um fünf oder sechs Jahre ältere griechische Schönheit mit kastanienbraunem Haar, bekleidet mit einem grünen Kleid, stand pflichtbewusst hinter ihrer Herrin.
«Ach, Priesterin Pomponia», sagte Caesar. «Komm doch näher. Du feierst ebenfalls einen bedeutenden Tag, nicht wahr?»
«Ja, Caesar. Es überrascht mich, dass du dich daran erinnerst.»
«Wie könnte ich das vergessen?» Er bedeutete einer Dienerin, Pomponia Wein zu reichen. «Kleopatra, die junge Priesterin Pomponia feiert heute ihren zehnten Jahrestag als Vestalin.»
«Ein bedeutender Tag?», fragte die Königin.
«Vestalinnen dienen der Gottheit dreißig Jahre lang, Majestät», sagte Pomponia. «Die ersten zehn Jahre lernen wir als Novizinnen. Danach werden wir zu Vestalinnen geweiht, die die heilige Flamme hüten und die öffentlichen Rituale vollziehen.» Obgleich die junge Vestalin mit einer Königin sprach, klang aus ihrer Stimme nicht die geringste Unterwürfigkeit heraus.
Caesar trank einen Schluck Wein aus seinem goldenen Becher. «Die edle Pomponia und ich sind uns bereits in der Vergangenheit begegnet», erzählte er Kleopatra im Plauderton. «Als Pontifex Maximus habe ich sie dem Orden empfohlen. Damals war sie erst sieben.» Er wandte sich Pomponia zu. «Ich erinnere mich an den Tag, an dem du dein Gelübde abgelegt hast», sagte er. «Nachdem Priesterin Fabiana dir das Haar abgeschnitten hat, um deinen Kopf mit dem Schleier zu bedecken, habe ich deine Locken zum Capillata-Baum getragen und an die Äste gehängt. Ich sehe sie noch vor mir, wie sie im Wind flatterten.»
«Eine Tradition, die besser für die Vögel als für die jungen Mädchen ist», bemerkte Pomponia lächelnd. «Zweifellos hat irgendein Spatz sich ein schönes Nest aus meinem Haar gebaut. Aber es ist ja nachgewachsen. Inzwischen ist es wieder lang.» Sie zog ihren Schleier zurück, um ihr rotbraunes Haar zu zeigen, und fragte dann, ohne nachzudenken: «Caesar, wo ist denn die edle Calpurnia?»
Gleich darauf begriff sie ihren Fehler. Jeder wusste, dass Caesars Frau Calpurnia öffentliche Anlässe mied, wenn die Gefahr bestand, dass die ägyptische Geliebte ihres Mannes daran teilnehmen könnte.
Pomponia schluckte kräftig, und Quintus, ein junger Priester des Mars, der eine Armlänge entfernt stand, zog die Augenbrauen hoch und sah sie tadelnd an.
«Calpurnia ist leider krank», erklärte Caesar.
«Ich werde der Göttin ein Opfer für ihre Genesung darbringen», sagte Fabiana.
«Danke», erwiderte Caesar. «Wie nett von dir.» Sein Blick wanderte zu Pomponias Sklavin, die mit gesenktem Kopf und zusammengelegten Händen still hinter ihrer Herrin stand. Sie war größer als Pomponia, hatte ein schönes, kantiges Gesicht und klare Gesichtszüge, die auch ohne eine Spur von Kosmetik eindrucksvoll waren. «Und wie geht es dir, Medousa?»
«Es geht mir gut, Imperator.»
Kleopatras Lächeln wurde noch angespannter. «Ich wusste gar nicht, dass du so vertraulichen Umgang mit Sklavinnen pflegst, Caesar.»
«Diese hier ist etwas Besonderes. Ich habe sie an dem Morgen, an dem Priesterin Pomponia ihr Gelübde ablegte, persönlich im Graecostadium gekauft. Sie erschien mir als großartige Sklavin für eine Vestalin. Körperlich makellos und gebildet.» Caesar streckte die Hand aus und berührte den Anhänger am Hals Medousas, eine schlangenhaarige Gorgone. «Ich habe sie wegen ihres Talismans Medousa genannt», fuhr er fort. «Eine Medusa zur Abwehr von Übel.» Mit dem Finger umkreiste er den Anhänger.
Pomponia war sich nicht sicher, aber Kleopatras Körper schien komplett angespannt.
Mit einem Seufzer wandte Caesar sich Fabiana zu. «Tempus fugit», sagte er. Die Zeit rast. «Was würde ich nicht dafür geben, jene zehn Jahre zurückzubekommen. Damals schlug ich mich in Schlachten, aber meine Rüstung saß noch nicht so eng.»
«Vor zehn Jahren konnte ich noch die Tempelstufen hinaufgehen, ohne dass meine Knie lauter knackten als das Tempelfeuer», sagte Fabiana.
Sie lachten.
Pomponia schaute sich um. An einem der schmückenden Becken des Hofs entdeckte sie Roms großen Anwalt und Senator Marcus Tullius Cicero, der sich im Gespräch mit einigen Männern befand. Er winkte ihr höflich zu. Lächelnd winkte sie zurück. Der Blick ihrer haselnussbraunen Augen wurde sanfter, und ihre weichen Gesichtszüge entspannten sich.
Sie mochte Cicero. Vor Jahren hatte er einmal den Bruder einer Vestalin verteidigt und sich dafür ausgesprochen, dem Orden noch mehr Privilegien und Schutz zuzugestehen. Einmal, als sie noch ein junges Mädchen war, hatte sie in der Arena neben ihm gesessen. Es hatte sich um die besonders spektakulär in Szene gesetzte Vorführung einer Jagd auf Wildtiere gehandelt, bei Spielen, die zur Feier eines wichtigen militärischen Siegs von Pompeius dem Großen veranstaltet wurden. Unter anderem waren dabei zwanzig Elefanten getötet worden.
Pomponia meinte, noch heute ihre Rufe zu hören. Tatsächlich waren es Schreie gewesen. Es hatte sehr lange gedauert, bis die riesigen Tiere tot waren. Sie hatten sich zusammengedrängt, und die älteren hatten versucht, die jüngeren zu beschützen.
Als Pomponia den Blick abgewandt hatte, hatte Cicero ihre Hand getätschelt. Wir sind ganz einer Meinung, edle Pomponia, hatte er geflüstert. Die Spiele dienen einem Zweck, aber auch mir bereiten sie kein Vergnügen. Tatsächlich habe ich oft den Verdacht, dass die Tiere viel mit uns Menschen gemein haben. Ein solches Gemetzel erfreut die Götter gewiss nicht.
Als Vollblutpolitiker gehörte Cicero zu den Senatoren, die Caesars Einladung zur Feier gefolgt waren. Wie die meisten Senatoren verehrte er die römische Republik und verachtete Caesars Griff nach der Macht. Doch im Gegensatz zu manch anderem Senator war er bereit, mit Roms Diktator zu trinken und zu speisen, um seinen Einfluss in Rom zu wahren.
Pomponia zuckte zurück, als Marcus Antonius, Caesars glänzender, aber ungehobelter General, schwankend zum Senator trat und die Arme um ihn warf. Antonius war ein ungewöhnlich muskulöser Mann mit einem kräftigen Hals, dunkelbraunem Lockenkopf und einem Gesicht, das nach Jahren der Feldzüge und der entsprechenden Märsche von der Sonne zu Leder gegerbt schien.
«Na, Cicero», brüllte Antonius. «Was höre ich da über Kleopatra? Sie weigert sich, dir die versprochenen Bücher zu schicken? Die Leute reden über nichts anderes mehr! Bei den Göttern, man sollte meinen, diese Stadt müsste größere Probleme haben, oder? Schließlich haben wir einen neuen Diktator und so …» Er pikte Cicero mit dem Finger in die Schulter und blickte sich um, um sicherzustellen, dass Kleopatra ihn auch gehört hatte.
«Ein Missverständnis», sagte Cicero. Er wich mit dem Kopf aus, damit Antonius’ Weinatem ihn nicht ins Gesicht traf, und entzog sich den Bemühungen des Generals, einen Konflikt zu schüren.
«Hier spricht ein guter Mensch», blaffte Antonius. «Vergeben und vergessen, hä?»
«So halten es die Weisen», antwortete Cicero, dem klar war, dass Antonius niemals vergab oder vergaß. «Mea sententia, General.»
Pomponia wandte sich wieder den anderen zu. Da Fabiana, Caesar und Königin Kleopatra inzwischen in ein Gespräch vertieft waren, das sich zwischen Politik, Wein und Astronomie bewegte, beschloss sie, dass die Zeit gekommen war, sich unauffällig zurückzuziehen. Politik war anstrengend.
Mit Medousa im Schlepptau durchquerte sie den grün bepflanzten Innenhof und zog sich in das Peristyl zurück, das ihn als Säulengang von allen Seiten umschloss. Sie stellte sich in den Schatten der hohen Statue einer längst verstorbenen Vestalin.
Obgleich sie dem jungen Priester Quintus nicht die Befriedigung gewährte, seinen tadelnden Blick zu erwidern, spürte sie, dass er sie noch immer kritisch beobachtete.
 
Die letzten Gäste waren gegangen. Fabiana und Pomponia saßen müde im Innenhof, während Sklavinnen geräuschlos aufräumten, die Tische und Liegen an den richtigen Platz zurückstellten und Abfall aus den Hofbecken fischten.
«Es wird allmählich kühl», bemerkte Fabiana erschöpft. «Ich werde mich wohl für den Abend zurückziehen.»
«Caesar wird mir das niemals verzeihen», sagte Pomponia. «Er glaubt, dass ich versucht habe, ihn auszutricksen.»
Fabiana strich den Schleier um das weiche Gesicht der jungen Vestalin glatt. «Caesar kennt dich von Kindheit an», beruhigte sie sie. «Er kennt dein Herz. Und er ist erfahren genug, um den Unterschied zwischen Jugend und Boshaftigkeit zu bemerken.»
«Warum hat er sein Fest hier bei uns gefeiert statt bei sich zu Hause?»
Die alte Priesterin seufzte. «Er hat damit dem Volk und dem Senat eine Botschaft zukommen lassen. Sie sollen wissen, dass er die Unterstützung der Vestalinnen besitzt. Du darfst nicht vergessen, Vestas ewige Flamme erhält Rom, und wir haben die Aufgabe, die Flamme zu erhalten. Welche Veränderungen auch immer kommen, welche Diktatoren auch immer aufsteigen oder fallen, welche Krankheiten und Verheerungen auch immer unsere Straßen heimsuchen, das heilige Feuer brennt weiter. Es tröstet das Volk. Es gibt den Menschen die beruhigende Gewissheit, dass die Göttin Rom und seine Bewohner noch immer beschützt. Es ist die eine Konstante in einer sich wandelnden Welt, Pomponia. Darum hat Caesar meine Hilfe gesucht. Er will das Volk wissen lassen, dass die Welt der Römer auch unter seiner Herrschaft die gleiche bleiben wird.»
«Worum hat er dich gebeten?»
«Dass ich morgen während seiner Rede neben ihm auf den rostra stehe», antwortete Fabiana.
«Wirst du das tun?»
«Nein.»
«Warum nicht? Wenn das Volk uns braucht, was kann es dann schaden? Ist Caesar nicht dein Verwandter? Er hat unseren Orden immer unterstützt.»
«Wir sind der Göttin verpflichtet, nicht Caesar», antwortete Fabiana. «Das darfst du nie vergessen.» Mit einem Seufzer nahm sie ihren Schleier ab, sodass das kurze, graue Haar darunter zum Vorschein kam. Vor zehn Jahren hätte die konservative Vestalis Maxima das noch nicht getan, doch der Innenhof war ein privater Rückzugsort, und mit dem Alter hatte sich ihr strenges Festhalten an der Tradition ein wenig gelockert.
«Der Vestalinnenorden ist von allen Priesterkollegien in Roms Geschichte das älteste und meistverehrte», erklärte Fabiana. «Aber das hat einige Menschen nicht daran gehindert, ihn für eigene Zwecke einzuspannen.» Sie faltete ihren Schleier im Schoß. «Wir dürfen niemals zulassen, dass andere uns ausnutzen. Wir müssen die heilige Flamme beschützen … und uns gegenseitig.» Sie stockte und fuhr dann fort: «Irgendwann erzähle ich dir einmal die Geschichte der Vestalin Licinia, dann wirst du es verstehen.» Fabiana stand langsam auf. «Ich gehe jetzt zu Bett. Bonam noctem, mein Liebes.»
«Bonam noctem, Oberpriesterin.»
Pomponia zog ihre Palla enger um sich. Nun wurde es rasch kühler. Sie sah sich nach Medousa um, doch die Sklavin war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich wusch sie in der Küche ab oder beaufsichtigte, noch wahrscheinlicher, andere Sklavinnen dabei, wie sie abwuschen und aufräumten. Die Vestalin stand erschöpft auf, nahm ihren Schleier ab und dankte der Göttin dafür, dass sie erst am nächsten Morgen mit der Wache im Tempel an der Reihe war.
Sie verließ die grüne Oase des wunderschönen Innenhofs durch das Peristyl und betrat das prachtvolle Haus der Vestalinnen, dessen luxuriöse Ausstattung es mit jedem domus in Rom aufnehmen konnte.
Sie öffnete die Riemen ihrer Sandalen, ging barfuß über die weiß-orangeroten Bodenmosaiken, stieg die Treppe hinauf und betrat ihre schön möblierten Privaträume, wo sie von der Wärme des Hypokaustums empfangen wurde. Mit einer Schüssel und frischer Bettwäsche ausgestattet, traten hinter ihr zwei Sklavinnen durch die Tür und machten sich daran, ihre Herrin zu entkleiden und zu waschen.
 
Vor dem Haus der Vestalinnen stand Julius Caesars große, vergoldete lectica auf der gepflasterten Straße des inzwischen ruhigen und dunklen Forums. Mehrere Centurionen hielten um sie herum Wache, und die acht Sänftenträger warteten geduldig. Die schweren Vorhänge waren dicht zugezogen.
In der lectica lag Medousa nackt auf einem Kissen. Ihr Blick war nach oben auf die rote, reich verzierte Tapisserie der Decke gerichtet, von wo ein Goldmedaillon der Venus auf sie herunterschaute.
Im Nacken spürte sie das Brennen, mit dem die Kette ihres Medusa-Anhängers sich in ihre Haut grub. Caesar hielt den Anhänger in der Hand und wickelte ihn immer fester um seine Finger. Doch dann wich dieser Schmerz einer schärferen Pein zwischen den Beinen.
Caesar nötigte die Sklavin der Vestalin, ihre Beine noch weiter zu öffnen, und sie gehorchte. Sie presste die Augen zusammen, um nicht laut aufzuschreien, als Roms Diktator sich in sie hineinstieß und so noch eine andere Möglichkeit fand, die Freuden der Alleinherrschaft zu genießen.
[...]
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